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      Widmung: 




      Dieses Buch war/ist ein Herzenswunsch.  




      Es war ein steiniger Weg bis zu dieser Ausgabe. 




      Aber all die Mühe hat sich gelohnt! 




      Ihr haltet hier das erste Buch von Lilly Lilith in den Händen. 




      Dieses Buch ist der ganzen Familie, Freunden und Lesern gewidmet. 




      Ihre Hilfe, Unterstützung und Verständnis haben zur Inspiration beigetragen und haben diese besondere Erzählung entstehen lassen. 




       




      Besonderer Dank geht daher an Eltern, Großeltern, René, Kati, Claudi, Jessica, Tobias, Joana, Mona, Timo und Lilly  




      sowie jegliche Freunde und Unterstützer. 




       




      Danke, dass ihr alle an das Projekt geglaubt habt und da wart, wenn man euch brauchte. 




       




      Darüber hinaus geht Dank an: 




      Claudia Lucia McKinney alias Phatpuppy Art 




      Birgit Rentz (Lektorin)  




      Arial 




      Yaichino alias Michaela Quedzuweit  




      Figuya 




      Hadesflamme 




       




       




      Unter www.lilly-lilith.de erfahrt ihr mehr - weitere Bücher sind in Vorbereitung. Seid dabei! 




       


    


  




  

    

      Kapitel 1 




       




      Die Stille und die Dunkelheit der Nacht verdrängten das wärmende Licht des Tages, übernahmen die Vorherrschaft. Jeder Ort, jedes Feld, jede Burg, jedes Schloss, jedes Dorf und jedes Haus wurde eingehüllt in das nächtliche Grau. Dunkle Schatten zogen an dem kleinen, unscheinbaren Dorf Wolveskele vorbei. Ein Dorf, welches auf keiner Landkarte verzeichnet war. Gerade einmal sechzig Einwohner zählte der Pfarrer bei den allwöchentlich stattfindenden Gottesdiensten. Es gab nur altansässige Familien in Wolveskele. Familien mit einem langen Stammbaum. Adlige oder gar Reichtum fand man hier jedoch nicht. Beinahe jede Familie betrieb ein eigenes Gut, das von Generation zu Generation weitergereicht wurde. Es gelangte nie in fremde Hände. Aber Fremde wurden hier sowieso fast nie gesehen und sie waren auch nicht willkommen. Der zentrale Punkt im Dorf war der kleine Marktplatz, wo Obst und Gemüse verkauft wurden. Er war der Mittelpunkt dieser nördlichen Gemeinde. Dort befanden sich auch die Werkstatt des Tischlers sowie alte Fachwerkhäuser, in denen Familien ohne Land und Besitz lebten. Die Männer arbeiteten als Knechte auf einem der umliegenden Höfe oder auf den Feldern, die durch die Nähe zum Wald nicht sonderlich groß ausfielen. Sie verdienten so ihren Lebensunterhalt und ernährten davon ihre Familien. Die Frauen hüteten währenddessen die Kinder oder kümmerten sich um den Haushalt. Zudem gab es noch ein kleines Wirtshaus, in dem man sich allabendlich zum Gespräch traf und wo Neuigkeiten beredet wurden. Eine kleine Bibliothek und ein Gästehaus befanden sich ebenfalls am Markt. Aber einen praktizierenden Arzt suchte man hier vergebens. Der alte Doktor war bereits verstorben und seitdem versuchten sich die Bewohner selbst an der Kunst der Heilung mit Kräutern und altbewährten Mitteln. Ein wenig abseits stand die alte Mühle. Die Mühle war eines der Gebäude, die nah am Wald standen, und es führten mehrere Wege dorthin. Ihre Windräder drehten sich tagein, tagaus, vom Wasser angetrieben, welches von dem Bächlein kam, das direkt daran vorbeifloss. Es war das am besten erhaltene Gebäude des Dorfes. Schließlich musste der Müller jeden Bewohner mit gemahlenem Korn versorgen. Bodenschätze oder andere Reichtümer, mit denen man Geld hätte machen können, gab es nicht. Am Dorfrand im Osten befanden sich die Pfarrei und die kleine Kapelle. Sie waren der ganze Stolz der Gemeinde, da sogar ein kleines goldenes Kreuz die Pforte der Kirche zierte. Im Inneren fanden sich einige kleine Kostbarkeiten, wie ein antiker Altar, ebenso in die Jahre gekommene Figuren und altertümliche Kirchengemälde. Die Fenster waren mit buntem Glas verziert und zeigten einige Szenen aus der Bibel. So zum Beispiel die Jungfrau Maria und das Jesuskind, König David und auch die Geschichte von Moses. Der Pfarrer war allein für die Kirche verantwortlich. Er hatte keine Messdiener, wie es sonst üblich war. Eine alte Witwe aus dem Ortskern kümmerte sich um seine Kleidung. Sie stopfte Löcher oder half beim Säubern der Fenster und Figuren.  




      Die nächstgrößere Stadt namens Dornenfels lag fünfundzwanzig Kilometer entfernt und war nur über verwitterte und schmale, über die Berge führende Pfade zu erreichen. Berge, die erhaben und majestätisch ihren Schatten auf das Dorf und den riesigen Wald warfen. Ein Wald, der sich aus allen Himmelrichtungen rund um das Dorf schlang und sich sogar hinauf bis zu den Bergen erstreckte. Es führte kein anderer Weg aus dem Dorf. Jeder, der es verlassen wollte, musste durch den Wald mit seinem undurchdringlichen Dickicht. Sehr alte und verzweigte Bäume, die hoch in den Himmel ragten, und riesige, unförmige Wurzeln säumten den Weg hinauf zu den Bergen. Kein Dorfbewohner nahm diesen beschwerlichen Weg ohne Grund auf sich.  




      Noch heute war in diesem Dorf alles wie vor Hunderten von Jahren. Lange Wege wurden von den meisten Dorfbewohnern zu Fuß oder zu Pferd erledigt. Nur die reicheren Familien und der Pfarrer besaßen eine Kutsche. Die Händler nutzten Pferdekarren, um ihre Waren von ihrem Gut ins Dorf oder zum Markt zu transportieren.  




      Wolveskele war ein verschlafener und idyllischer Ort. In der Nacht hörte man keinerlei Geräusche, nicht einmal eine Katze oder ein Hund war in den Gassen auszumachen. Alle Einwohner schliefen friedlich in ihren Betten, die Fensterläden waren zugeklappt, die Riegel an den Türen fest verschlossen.  




      Die Schwärze der Nacht breitete sich immer mehr in Liliths Zimmer aus und es herrschte totale Ruhe. Das Mondlicht fiel auf die unzähligen Puppen und kleinen Spielzeuge, die im Schrank, auf dem Boden und in den Regalen ihren Platz gefunden hatten. Ein kleiner Clown mit rot-weißem Gesicht grinste noch böser als sonst, denn das Mondlicht tauchte ihn in eine gespenstische Atmosphäre. Die Puppen waren im gesamten Zimmer verteilt. Einige hingen mit ihren Armen fest an den Stuhllehnen – sie fielen weder herab noch hatten sie einen sicheren Halt, sie schwebten zwischen Traum und Wirklichkeit.  




      Als die Stunden vergingen und die Nacht zum Tag wurde, wich der Mond nur zögerlich der Sonne. Die ersten Sonnenstrahlen, die an den halb geöffneten Fensterläden vorbei auf das Fenster trafen und das Licht in tausend kleine Teile brachen, erhellten den Raum immer mehr. Liliths Gesicht, welches heller war als weißer Marmor – beinahe wie das einer Porzellanpuppe –, wurde von den tanzenden Strahlen erleuchtet. Durch die Krümmungen im Glas und die Unreinheiten im verwendeten Material wechselten die Farben von hellem, weichem Gelb ins Rötliche, bis sie blau erschienen und sich auch grüne Pigmente abzeichneten. Lilith öffnete, geweckt von diesem prächtigen Farbenspiel, langsam ihre Augen. Sie richtete sich auf, als ihr bewusst wurde, dass der Tag angebrochen war. Ihr langes schwarzes Haar fiel bis auf das Bettlaken. Sanft geschwungene Locken zeichneten sich ab, verloren sich aber gänzlich in der Länge des Haares.  




       




      Liliths Großmutter Hedi, eine siebzigjährige alte Dame, hantierte am Herd und bereitete das Mittagessen vor. Ihr graues Haar war zu einem Knoten zusammengebunden, der von einem ausgeleierten schwarzen Band gehalten wurde. Die Kleidung war in einem schlichten Braun gehalten. Hedi war schon seit Stunden wach und hatte bereits die Hühner und Schweine gefüttert. Jeden Tag begann sie um Punkt sechs Uhr ihre Arbeit und erledigte alles nach einem genauen Plan. Das Feuer brannte im Ofen und die Flammen flackerten im Wind. Schon seit Jahren hätte der Herd einmal repariert werden müssen, aber ihr fehlte das Geld dazu. Als ihr Mann vor fünf Jahren gestorben war, hatte sie alle Hände voll zu tun gehabt, das Gut überhaupt zu erhalten. Da war ein undichter Ofen das geringste Problem gewesen. Außerdem war Hedi sehr erfinderisch. Sie hatte sich vom örtlichen Tischler eine kleine Ummantelung bauen lassen, die sie um den Ofen herumlegen konnte, sobald der Wind stärker in den Schornstein drückte.  




      Der Duft von frisch gekochtem Fleisch breitete sich von der Küche über den Flur bis ins Obergeschoss aus. Ein herrlicher Duft, der Lilith schon immer herbeigelockt hatte, so auch heute. Hedi prüfte das Fleisch und schmeckte die Soße ab. Nur noch eine Prise Salz, dann war es perfekt und konnte weiter vor sich hin köcheln. Sie wischte sich die Hände an der alten, verkrusteten Schürze ab und sah aus dem Fenster. Obwohl die Sonne schien, spürte Hedi in ihren Knochen, dass es bald regnen würde. 




      Von einem plötzlichen Gedanken geleitet schritt sie in die Wohnstube und wühlte in einer schweren, hölzernen Truhe. Sie benötigte Stoff, damit sie am Abend an einem Kleid für ihre Enkeltochter arbeiten konnte. Die Truhe war gezeichnet von den vielen Jahren, die sie hier stand, und hatte dennoch nichts von ihrem alten Glanz verloren. Ein schweres Scharnier prangte am Deckel. Das dazugehörige Schloss lag auf dem Boden. Es wurde schon seit Langem nicht mehr zum Verschließen der Truhe verwendet.  




      „Lilith!“, rief Hedi und drehte sich so, dass sie die Treppe im Blick hatte. Die Stufen verrieten zwar jede Bewegung, aber sie hatte gern alles im Auge. Vor allem, wenn es um ihre Enkelin ging – ihr einziger Halt, der ihr noch geblieben war nach dem Tod ihres Mannes und dem mysteriösen Verschwinden ihrer Tochter.  




       




      Ein lautes Rufen ließ Lilith aufschrecken und riss sie aus ihren Träumereien, denen sie immer noch nachhing. Lilith rieb sich die Augen und ihr Blick schweifte durch das Zimmer. Aber die Helligkeit im Raum führte dazu, dass sie sich wieder unter die Bettdecke verkroch. Es war so warm und kuschelig und sie fühlte sich wohl und geborgen. Ihr schönes, warmes und weiches Bett, ihre Festung. Das letzte Stück Erinnerung, das ihr von ihrer Mutter geblieben war. Oft, wenn sie wach in ihrem Bett lag und nicht aufstehen wollte, konnte sie ihre Mutter noch spüren, als wär es gestern gewesen, dass sie sie das letzte Mal gesehen hatte. Seit ihrem Verschwinden waren mittlerweile zehn Jahre vergangen. Ihre Großmutter hatte Lilith klargemacht, dass sie mit ihr nicht darüber reden würde. Manchmal überkam Lilith das Gefühl, als würde das Bett sogar nach all der Zeit immer noch nach ihren Eltern riechen.  




      Beinahe hätte sich Lilith in den traurigen Gedanken verloren, wie es ihr oft passierte. Aber der herrliche und verführerische Duft, der von der Küche in ihr Zimmer strömte, ließ sie wieder einen klaren Gedanken fassen. Sie schlug die Decke zur Seite und sprang geschwind aus dem Bett. Ihr schwarzes Haar fiel dabei wild über ihre Schultern und ins Gesicht. Das Sonnenlicht, das sie vorher als störend empfunden hatte, schien ihr nun nichts mehr auszumachen. Geschmeidig lief sie an dem Stuhl vorbei, wo sich die Puppen immer noch um Haltung bemühten, bis sie direkt vor dem Fenster stand. Sie atmete die frische Morgenluft ein. Doch die Kühle des Morgens war zu unangenehm für ihre luftige Bekleidung und so trat Lilith ein paar Schritte zurück. Sie drehte sich herum, nahm die Kleidung, die ihr ihre Großmutter zurechtgelegt hatte, von der Stuhllehne und warf dabei einige Puppen vom Stuhl, die unbeachtet liegen blieben. Liliths dunkelrotes Kleid berührte fast den Boden und in der Mitte war ein schwarzes Band, welches so breit war wie ihre Taille. An den Schultern waren kleine, zierliche, in Schwarz gehaltene Rüschen angebracht. Der dunkelrote Stoff wurde nach oben hin immer heller. Lilith liebte dieses Kleid. Es war ihr kostbarster Schatz. Eine Weile betrachtete sich die schwarzhaarige Fünfzehnjährige im Spiegel. Dann rannte sie die knarrenden Stufen der alten Treppe hinab.  




      „Großmutter!“, rief Lilith fröhlich lachend. Die letzten Stufen der Treppe übersprang sie geschickt, denn Feuchtigkeit und die Witterung der vergangenen Jahre waren nicht spurlos an ihnen vorbeigegangen und hatten sie morsch werden lassen. Mit schnellem Schritt und lautem Gepolter betrat Lilith die Wohnstube. Ihr Blick fiel sofort auf ihre Großmutter, die über die alte Truhe gebeugt stand. „Ich helfe dir! Diese Arbeiten musst du doch nicht verrichten!“  




      Hedis Blick war kurz und leicht nickend. Diese Eigenarten kannte Lilith schon und sie wusste daher auch, wie sie damit umgehen musste. Die alte Dame redete nicht viel im alltäglichen Leben, und wenn, dann waren es eher Anweisungen als eine Unterhaltung. Nur am Abend vor dem Kamin erzählte die alte Frau ausgiebig. Alte Legenden. Überlieferungen, die von Dorf zu Dorf getragen wurden. Schauergeschichten und Anekdoten vom früheren Leben, als ihr Großvater noch gelebt hatte. Lilith freute sich immer auf diese abendlichen Erzählungen.  




      „Guten Morgen!“, fügte Lilith schnell hinzu und lächelte ihre Großmutter an.  




      Es kam ein Lächeln zurück. „Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Kind. Und ...“ Sanft streichelte Hedi über Liliths Haar und ließ es durch ihre Finger gleiten. „Danke, dass du mir hilfst. Ich brauche heute den schwarzen und den roten Stoff.“  




      Lilith nickte und kniete sich neben die Truhe. „Gut, ich suche sie.“ Sie durchforstete die Truhe und nahm die gewünschten Stoffe heraus. Ein freudiges Lächeln stahl sich in ihr hübsches Gesicht. Lilith drückte die Stoffe abwechselnd an sich heran und ging damit vergnügt zum Kamin. Alles hatte seinen Platz in diesem Haus und auch seine Bedeutung, wie diese Stoffe eben. So trat sie neben ihre Großmutter und nahm ihr die Teller aus der Hand, die die alte Dame zwischenzeitlich aus der Küche geholt hatte. Lilith sagte: „Setz dich ... ich übernehme jetzt!“  




      „So, so!?“, folgerte Hedi lachend und nahm an dem alten Holztisch Platz. Ihre Stimme wurde etwas konkreter. „Gut, dann übernimm du auch das Kochen, die Wäsche und die Versorgung der Tiere im Stall. Du solltest sowieso mehr Pflichten übernehmen.“ Hedis Stimme war nun lauter und befehlender. Lilith aber schmunzelte und nickte in Richtung des Holztisches, auch wenn sie diesen Verlauf des Gespräches nicht beabsichtigt hatte. Ihre Großmutter gab ihr schon viele Freiheiten, führte aber den Haushalt mit strenger Hand und nach strikten Regeln. Liliths Pflichten und Aufgaben auf dem Gut waren genau festgelegt und ließen ihr kaum Zeit für andere Dinge; gut so, wie die rüstige Dame fand. Großmutter und das Gut waren schon jetzt zu Liliths einzigem Lebensinhalt geworden und ihre eigenen Interessen und Wünsche waren immer mehr in den Hintergrund geraten. Aber sie hatte ein liebevolles und behütetes Heim. Sie hatte es besser als einige andere hier im Dorf. Obwohl Großmutter auf Ansehen und gute Manieren bedacht war, hatte sie so manches Mal einen Mut machenden und erheiternden Spruch auf den Lippen. In diesem Sinne verlief auch ihre Erziehung, was Lilith zu schätzen wusste.  




      „Ja, ich kümmere mich nach dem Essen um die Hausarbeiten. Ruhe du dich aus.“ Lilith reichte ihrer Großmutter den Holzteller und nahm dann selbst am Tisch Platz.  




      Das Frühstück fiel dürftig aus. Es war allerdings mehr, als manch anderer Dorfbewohner auf den Tisch bekam. Käse, etwas Wurst und eine Scheibe Brot. Die Portion Butter war so klein und unscheinbar, dass Lilith sie fast übersah. Aber es gab frische Milch – einfach köstlich! Als ihr Blick auf die Standuhr in der Nähe des Kamins fiel, erschrak sie. Es wurde höchste Zeit, mit ihrer Arbeit zu beginnen, denn das Wetter konnte in dieser Gegend sehr schnell umschlagen und sie wollte rechtzeitig zum Mittag wieder im Haus sein. Lilith schnappte sich den Wäschekorb, zog ihre rötlichen Stiefel an und schob den großen Türriegel beiseite. „Bin draußen!“, rief sie laut und war schon verschwunden.  




      Am Wäscheplatz angekommen, sah sie sich die Umgebung an und schaute auf das Haupthaus. Es musste dringend etwas daran gemacht werden. Das Dach hatte bereits einige Löscher und auch die Fensterrahmen hatten schon bessere Zeiten gesehen. Der Zaun, der rund um das Grundstück verlief, wirkte nur auf den ersten Blick stabil. Doch je genauer man hinsah, desto klarer wurde das Bild. Einige Holzlatten waren in der Mitte durchgebrochen. Andere lagen bereits auf dem Boden oder hingen gerade noch an einem rostigen Nagel. Dieser Zustand traf auch auf den Holzzaun rund um die kleine Koppel hinter dem Haus zu, wo im Frühling und Sommer ihre Tiere aus dem Stall weideten. Liliths Blick wanderte weiter über das Grundstück. Das Gemüsefeld müsste auch mal komplett abgeerntet und neue Saat gesät werden. Sogar ihre selbst angefertigte Vogelscheuche, die über das Feld wachte, hatte der Witterung nicht standgehalten. Ihr geliebtes Blumenbeet, welches das Haus mit schönen bunten Farben einrahmte, musste auch verschönert und von Unkraut befreit werden. Die Kirsch- und Apfelbäume, die sich auf dem Gut verteilten, konnten kaum neue Äste hervorbringen, da das alte Geäst das Wachstum einschränkte. Zum Glück war der Brunnen vor ihrem Haus nicht in Mitleidenschaft gezogen. Lilith wusste genau, dass sie Geld zusammenbekommen mussten, um die vielen Schäden zu beseitigen. Aber weder sie noch ihre Großmutter hatten genug davon.  




      Liliths Hand glitt in den Korb und sie zog ein Kleid heraus. Vergnügt und leise summend hängte sie ein Kleidungsstück nach dem anderen, meist ihre eigenen Kleider, auf die zwischen zwei Bäumen gespannte Leine. Das Aufhängen der Wäsche ging ihr schnell von der Hand und Lilith war konzentriert bei der Sache. Aber dann erlag sie der Verlockung und Verführung der hübschen Kleider, hielt sie sich an ihren Körper und drehte sich im Kreis. Beinahe so, als würde sie tanzen. Tanzen auf einem Fest. Es spielte schöne Musik und man trug hübsche Kleider, genauso wie in den Geschichten, die sie allabendlich hörte. Alles war mit hellen Lichtern geschmückt und man feierte ausgelassen. Ein gut aussehender, eleganter Mann würde ihr den Hof machen und sie zum Tanzen auffordern. Ihr vielleicht den ersten Kuss geben? Lilith lebte diesen Traum, diese Fantasie, diese Faszination, die von diesem Moment ausging, und eine leichte Röte zeichnete sich auf ihren Wangen ab. Aber Großmutters laute Rufe und ihr Drängen holten sie aus dieser fernen Welt auf den Boden der Tatsachen zurück. Lilith seufzte leicht. „Immer wenn es am schönsten ist!“, flüsterte sie grummelnd. Geschwind hängte sie die letzten Kleidungsstücke auf und nahm die Fütterung und Versorgung der Tiere im Stall in Angriff.  




      Der kleine Stall, wenn man diesen überhaupt so bezeichnen konnte, stand nördlich des Hauses. Die Tiere fanden darin kaum Platz. Der Stall müsste dringend mit neuem Holz ausgebessert werden. Sie schob auch dort den Riegel beiseite und sah hinein. Eine Kuh, eine alte Stute, die die besten Jahre bereits hinter sich hatte, und drei Schafe begrüßten sie laut. Lilith lachte und begrüßte die Tiere ebenfalls. Das schwarzhaarige Mädchen redete munter drauflos, als wenn die Tiere sie verstehen würden, während sie frisches Heu und Hafer in den Futterboxen verteilte. Als sie die Tiere genauer betrachtete, fiel ihr auf, dass die Kuh gemolken und die Stute gebürstet und gestriegelt werden musste. Sie erledigte alles und redete munter weiter. Ohne Unterlass. So ging ihr die Arbeit mit Leichtigkeit von der Hand. Als Lilith den Stall nach getaner Arbeit verließ, war es kühler geworden und nur noch wenige Sonnenstrahlen schienen vom Himmel. Ihr Blick ging zum Himmel, wo immer mehr dunkle und bedrohliche Wolken aufzogen. Es würde bald regnen. Dabei war es gerade erst Mittagszeit und die Arbeit noch lange nicht vollständig verrichtet.  




      Liliths Weg führte wieder zurück zum Haus, den Wäschekorb sammelte sie auf dem Weg dorthin ein. Sie schritt auf die grün schimmernde Eingangstür zu. Es war das Moos, mit dem die Tür überzogen war und das diese, sobald das Licht seinen Weg dorthin fand, grün leuchten ließ. Den Wäschekorb in der einen Hand stemmte sie geschickt gegen die Wand und mit der anderen Hand schob sie die Türe weit genug auf, dass sie problemlos eintreten konnte. Sie stellte den Korb ab und zog die Stiefel aus.  




      Dann betrat sie die warme Wohnstube. „Großmutter! Die Wäsche ist aufgehängt und die Tiere sind auch versorgt. Wir können nun gern in den Wald gehen!“ Suchend sah sich Lilith um, konnte aber Hedi nicht entdecken.  




      Im selben Moment hörte sie ihre Großmutter aus der oberen Etage rufen: „Ich bin gleich so weit. Das Essen steht schon bereit.“  




      Nach dem Essen begab sich Lilith zur Treppe und nahm schon einmal ihren Umhang vom Haken. Neben der Eingangstür warf sie ihn sich geschickt über die Schultern. Er reichte bis fast zum Boden, hatte eine große Kapuze und war aus dickem schwarzem Stoff gefertigt. In dieser herbstlichen Jahreszeit unverzichtbar. Der Umhang wurde mit einer langen, großen Kordel geschlossen. Lilith wiegte sich nach links und rechts und drehte sich vor dem Spiegel in der Wohnstube. Erst die lauten Ermahnungen der Großmutter, die plötzlich mit verschränkten Armen hinter ihr stand, geboten diesem Verhalten Einhalt.  




      „Entschuldige!“ Lilith sputete sich nun und holte die Sammelkörbe aus der Vorratskammer. Gemeinsam verließen sie das Haus in Richtung Wald! Wie jeden Nachmittag um vierzehn Uhr gingen sie los, um Kräuter, Pilze und Beeren zu sammeln. Der Weg war nicht weit, die Anzahl der Schritte bis zu ihrem Ziel kannte Lilith genau. 1215 Schritte trennten sie von den unzähligen Bäumen, Sträuchern und Wurzeln, von dem Punkt, wo sie immer ihre Beerensuche begannen. 1215 Schritte, die ihr Leben beeinflusst hatten, in einer Weise, die sie nie für möglich gehalten hätte. Sie und die, die ihr wichtig waren. Je näher der Wald kam, umso dunkler erschien er. Die großen, dichten Äste und die vielen Blätter ließen kaum einen Sonnenstrahl hindurch. Es drangen auch keine Geräusche aus dem Wald an Liliths Ohr. Als wenn alles, was darin lebte, keinen Kontakt zur Außenwelt wünschte und für ewig dort verborgen bleiben wollte. Lilith überkam ein ungutes Gefühl, wenn sie diesen Wald so sah und die Erinnerungen sie wieder einholten. Sie konnte in ihren Gedanken das Bildnis ihrer Mutter ausmachen, es überkam sie wie eine Welle, die am Ufer den Strand eroberte. Eine schemenhafte Gestalt war es mittlerweile geworden. Nur noch Umrisse eines Menschen, den sie einst gekannt hatte. Die seitdem vergangenen Jahre und ihr damals junges Alter machten es ihr immer schwerer, ein genaues und vollständiges Bild zu bewahren. Die schwarzen Haare ihrer Mutter waren wie die ihren gewesen – lang und lockig, seidig und im Licht schimmernd. Das Gesicht ihrer Mutter, wie war es noch gewesen? Freundlich und hell. Ja, so hell wie ihres. Wie das einer Puppe. Die Haut weiß wie der reinste Marmor. Und die Lippen? Sie waren rot gewesen. Rot wie ihre eigenen. Die Augen waren ...  




      Ein Knacken ließ Lilith zusammenzucken und riss sie aus ihrer Gedankenwelt. Woher war das Geräusch gekommen? Ihre Gedanken fingen an zu kreisen, ihr Herz schlug schnell und sie hatte das Gefühl, tiefer atmen zu müssen als zuvor. Ihre Beine wollten sich nicht mehr bewegen. Alles in ihr war auf Flucht eingestellt, aber ihr Körper reagierte nicht. Wie gefangen huschte ihr Blick über die Bäume, durch deren Geäst und hinauf zum Himmel. Doch sie konnte nichts erkennen. Nun sah sie Hilfe suchend zu ihrer Großmutter, welche einige Meter vor ihr herlief. Hatte sie es nicht gehört? Es war doch deutlich genug gewesen. Den Herzschlag spürte Lilith im ganzen Körper, er war so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte. Die Knie zitterten und drohten nachzugeben. Ihre Sicht verschwamm. Zuerst wollte sie nach der Großmutter rufen, aber die Stimme versagte ihr, kein Laut kam über ihre Lippen. Als ihre Beine ihr endlich wieder gehorchten und sich sogar bewegten, machte Lilith einen Schritt nach vorn und es knackte wieder so laut wie schon Sekunden zuvor. Nun wurde ihr bewusst, dass sie auf einen Ast stand, der unter ihrem Gewicht zerbrochen war. Sofort löste sich ihre innere Anspannung und sie wich einem erleichterten Aufatmen.  




      „Was trödelst du so?“, rief die alte Dame, die bereits gute zwanzig Meter von dem Kind entfernt stand. Sie hatte nichts bemerkt, sah ihre Enkelin nicht an und suchte bereits den Boden nach Kräutern ab. „Komm, mein Kind. Wir müssen vor Sonnenuntergang wieder im Dorf sein. Also beeile dich.“ Hedi kniete sich auf den Boden und sammelte die Kräuter ein, die auf ihrer Liste standen.  




      Lilith machte sich nun auch daran, den Waldboden nach Kräutern und Pilzen abzusuchen. Der Schreck und die Starre von vorhin gehörten bereits der Vergangenheit an und sie war wieder das natürliche und fröhliche Mädchen. Leise summend widmete sie sich nun der Suche nach den leckeren Köstlichkeiten. Sie hatten hier wirklich einen sehr guten Platz entdeckt. Ihr Korb füllte sich immer mehr und bald bis zum Rand. Schon von klein auf hatte ihre Großmutter sie in ihre Kräuterfertigkeiten und in das Wissen um Pilze und Beeren eingeweiht. Aus diesem Grund war es ihr nun ein Leichtes, dieses Wissen im Wald anzuwenden. Das Mädchen ging nach einem bestimmten Muster vor, damit sie nicht ein Gebiet zweimal absuchte oder gar den Weg aus den Augen verlor. Aber in diesem Waldstück war dies nicht nötig, denn hier gab es Pilze und Kräuter im Überfluss und der Wald war überschaubar. Scheinbar war die Natur hier von Menschenhand noch völlig unberührt. Der Waldrand am Dorf hatte aufgrund der Einwirkung der Dorfbewohner doch schon arg gelitten. Früher hatte sie noch Eichhörnchen, Hasen oder gar Rehe sehen können, wenn sie am Waldrand stand. Aber diese schönen Erfahrungen gehörten längst der Vergangenheit an. Lilith missfiel diese Tatsache sehr, denn man sollte nicht mehr von der Natur nehmen, als nötig war. Aber die Menschen sahen nicht, was sie mit ihren schändlichen Eingriffen in die Natur anrichteten. Überleben war auch ohne dieses Ausbeuten möglich. Ihre Großmutter und sie waren das beste Beispiel dafür.  




      Liliths Gedanken fanden ein jähes Ende, als es plötzlich lautstark donnerte. Nun war das Unwetter, welches sich am Vormittag angekündigt hatte, doch noch zu ihnen gelangt. Lilith sah überrascht auf. Eine riesige, dunkle Wolkenbank schob sich heran und verdeckte die Sonne. Es fiel immer weniger Licht herab und der dichte Wald wirkte noch düsterer, sodass sich die Suche erschwerte.  




      „Großmutter!“, rief sie laut und zuckte wieder zusammen, als der Himmel grollte. Ein Blitz ging hernieder und schlug irgendwo ins Erdreich ein. Der Klang von ersten Regentropfen war zu vernehmen und man konnte sie auf der Haut spüren. Liliths Blick wanderte umher, aus allen Richtungen knarrten die Äste, welche sich durch den stärker werdenden Wind immer mehr bewegten. Geschwind rannte sie zur Großmutter und nahm ihr den Korb ab. „Wir sollten heimgehen!“ Sie klang besorgt.  




      Die alte Dame nickte und hakte sich bei ihrer Enkeltochter ein. „Du hast recht, mein Kind. Zu dieser bedrohlichen Stunde sollte man sich nicht im Wald aufhalten. Die Wölfe sind erwacht!“  




      Lilith schluckte und war verängstigt, als sie die Worte vernahm und dazu noch das ernste und besorgte Gesicht ihrer Großmutter bemerkte. Aus dem Grund lief sie mit schnellen Schritten den Waldweg entlang. Zeitweise nahm sie das Tempo aber zurück, ihre Großmutter war zu alt für solch ein rasantes Tempo und konnte nicht mithalten. Der Regen wurde immer stärker. Der Wald und die Landschaft wurden eingehüllt in ein kühles Nass. Die Sicht war durch den starken Wind und den Regen erschwert und Lilith musste nun langsamer und vorsichtiger gehen, denn auch der Waldboden wurde in Mitleidenschaft gezogen. Es war sehr rutschig und jeder Schritt musste gut gewählt werden, damit der sichere Halt nicht verloren ging. Wenn es blitzte und donnerte, ging ihr Blick hoch zum Himmel.  




      „Sieh nicht hoch. Geh einfach weiter“, sagte Hedi.  




      Lilith nickte und sie setzten ihren Weg fort. Lichter von erhellten Häusern kamen in ihr Blickfeld und das Mädchen atmete erleichtert auf. Ihr Dorf! Bald würden sie sicher und geschützt in ihrem Haus sein. Nach einigen wenigen Schritten lag der Wald auch schon hinter ihnen. Es fehlte nun der Schutz der Blätter und beide wurden bis auf die Knochen durchgeweicht. Aber der feste Boden bot mehr Halt und sie konnten auch die schnellere Gangart wieder aufnehmen. Ein erneutes lautes Donnern war zu vernehmen, gefolgt von einem Geräusch aus dem Wald, das sich anhörte wie ein Knacken. Lilith stoppte und ihr Blick fiel über ihre rechte Schulter. Es war das Geräusch von vorhin, das sie angst und bange werden ließ. Was hatte dieses Geräusch ausgelöst? Der Wind, ein Tier ... was? Es klang auf jeden Fall nicht natürlich.  




      „Lilith! Sieh nicht zurück und lass dich von nichts aufhalten. Weiche nicht vom Weg ab. Renne, wenn es sein muss. Aber halte nicht an.“ Großmutters Stimme klang wieder ernst und besorgt.  




      Doch Lilith fragte nicht nach der Bedeutung, denn es war ihr in diesem Moment egal. Sie wandte sich vom Wald ab und fiel wieder in einen Laufschritt. „Ja, ich verspreche es dir, Großmutter. Ich werde mich an deine Worte halten.“  




      Endlich kamen sie an ihrem Haus an, durchnässt, aber unversehrt. Lilith schloss schnell die Tür, als Sie im geschützten Inneren des Hauses waren, und schob den schweren Türriegel vor. „Ich mache gleich Tee und ich hole auch eine Decke für dich!“ Die Stimme des Mädchens überschlug sich fast. Lilith half ihrer Großmutter in den Sessel vor dem Kamin, legte Holz nach und setzte in der Küche Teewasser auf. Nach wenigen Augenblicken kam sie auch schon mit einer Decke und mit frischer Kleidung zurück. Beide zogen sich um und hängten die nassen Kleider über die Leine, die in der Wohnstube gespannt war.  




       




      Mittlerweile war es zwanzig Uhr. Der Regen hatte nachgelassen und Lilith war zum Stall geeilt, um bei den Tieren nach dem Rechten zu sehen. In der Zwischenzeit prüfte Hedi, ob die nassgeregneten Kleider bereits trocken waren. Sie stellte sich einen Becher mit heißem Tee auf den Boden und lief geschickt um ihn herum, ohne ihn umzuwerfen. Sie nahm dann ihre Decke, wickelte sie um ihre Hüfte und setzte sich in den Sessel. Dann nahm sie den Becher wieder zur Hand und wartete darauf, dass ihre Enkelin vom Stall zurückkam. Es vergingen einige Augenblicke, bis Lilith ins Haus kam.  




      „Alles in Ordnung bei den Tieren!“ Das Mädchen setzte sich nun zu ihrer Oma an den Kamin. Es war ihr Lieblingsplatz im Haus. Sie kuschelte sich in eine Decke und nahm einen Schluck von dem heißen Tee, den sie sich aus der Küche mitgebracht hatte. Ihr Blick hob sich nun zu der alten Frau.  




      Hedi nickte und sah das hübsche Kind an, das ihr gegenübersaß. „Habe ich dir schon von der Legende erzählt, von Wolfsdorf?“  




      Ein Kopfschütteln war die Antwort.  




      „Das Dorf liegt etwa zwanzig Kilometer von hier. Eines Abends ging ein Bauer in seinen Stall, um nach den Tieren zu sehen und sah sie alle tot am Boden liegen. Als er gerade näher treten wollte, sprang ihn etwas an. Es war zu schnell, als dass er es richtig wahrnehmen konnte. Und es biss ihn in den Hals.“ Nun nahm die ältere Frau einen Schluck aus dem Becher. „In die Kehle, um genauer zu sein. Die Kehle ...“ Sie dachte kurz nach, dann sprach sie weiter. „Er überlebte wie durch ein Wunder. Nach dem Vorfall traute er sich nachts nicht mehr aus dem Haus. Dennoch wurden die Geräusche im Stall nicht weniger. Als er dann einige Kameraden aus dem Dorf um Hilfe bat, legten sie sich nachts auf die Lauer. Und dann sahen sie es. Es war ein Wolf. Er war grau und hatte eine deutliche Narbe in der Fellzeichnung.“ Liliths Oma unterbrach die Erzählung erneut und sah zum Fenster, als wenn sie etwas gesehen hätte. Sie starrte das Glas an. „Die Narbe war sehr gut sichtbar. Der Wolf bemerkte die Leute aus dem Dorf nicht und war auf dem Weg in den Stall. Doch dort kam er nie an. Er wurde von den Jägern niedergestreckt.“ Hedi strich sich mit der Hand durch die Haare. Man konnte meinen, dass sie es bedauerte, was dem Tier widerfahren war.  




      Lilith hatte zu Beginn der Erzählung genickt, war im weiteren Verlauf aber regungslos geblieben. Fasziniert und gespannt lauschte sie noch immer der Geschichte. Sie bemerkte nicht einmal, dass ihre Katze sich zu ihr gesellt und es sich auf ihren Schoß bequem gemacht hatte. Erst als ihre Großmutter eine kurze Pause machte, sah sie das niedliche schwarze Knäuel. Sanft streichelte ihre Hand über das weiche Fell, um dann weiter den Schilderungen ihrer Großmutter zu lauschen. „Ist alles in Ordnung?“, fragte Lilith. 




      Das Verhalten ihrer Großmutter war gerade sehr sonderbar.  




      „Gibt es noch Wölfe dieser Art oder sind es wirklich nur Überlieferungen aus alter Zeit?“ Ihr Blick ging kurz zum Kamin und sie schaute zu, wie das Feuer vor sich hin flackerte. „Hattest du schon mal eine Begegnung mit einem Wolf?“ Liliths schöne grau-gelbliche Augen leuchteten der Großmutter entgegen. Das gedämpfte Licht und das Feuer des Kamins intensivierten besonders das Gelb in ihren Augen.  




      Hedis Blick streifte Liliths Augen und dann zeigte sich ein leichtes Schmunzeln auf ihrem Gesicht. „Ja, ein einziges Mal bin ich einem Wolf begegnet. Das war, als ich noch ein junges Ding war, so wie du es jetzt bist. Es war ein stattlicher Wolf und ich habe mich zu Tode geängstigt. Aber er sah mich nur an und verschwand dann. Er hätte mich leicht erledigen können, tat es aber nicht.“  




      Nun spitzte Lilith die Ohren. Was musste sie denn da von ihrer Großmutter hören! Ein junges Ding!? Auch über ihr Gesicht huschte nun ein Schmunzeln. „Erzähl mir bitte mehr davon, Großmutter ... von der Begegnung!“ Zunächst war Lilith Feuer und Flamme.  




      Kurz darauf jedoch wurde sie nachdenklich und still. Die Worte ihrer Großmutter hatten seltsam geklungen. Ein stattlicher Wolf!? „Wie hat er ausgesehen?“  




      Hedis Schultern bewegten sich leicht nach oben, als wollte sie sagen, dass sie es nicht wusste, aber dann griff sie wieder nach ihrem Becher und setzte zum weiteren Erzählen an. „Es war hier im Wald. Ich ging den falschen Weg und verirrte mich. Ich lief stundenlang durch den Wald und kam irgendwann an eine Lichtung. Das Licht war grell und nach der schier endlosen Dunkelheit im Wald taten mir die Augen weh.“ Abermals war der Becher an ihren Lippen. „Ich wollte wieder zum Dorf, also lief ich den Weg zurück, von dem ich dachte, dass es der war, den ich gekommen war. Aber das war ein Fehler. Ich kam irgendwo zwischen dem Dorf und der Stadt heraus. Und auf dem einsamen Weg stand er da. Sein Fell schimmerte im Licht und seine Augen ...“ Man konnte deutlich sehen, wie die alte Dame nun mit der Zunge ihre trockenen Lippen befeuchtete. „Seine Augen erspähten mich kurz, nachdem ich ihn gesehen hatte. Er sah mich an und bewegte sich nicht. Ich war starr vor Angst. Und doch war eine Faszination in diesen Augen, dass ich nicht weglaufen konnte. Und dann, dann kam er auf mich zu.“ Ihre Stimme wurde schriller, als wenn sie nun genau dort wäre, wo sie damals schon einmal gewesen war. „Ich hatte mir kurz überlegt, ob ich um Hilfe schreien sollte. Aber es war niemand in der Nähe. Also wären die Schreie sinnlos gewesen. Ich blieb also stumm und machte mich schon auf mein Ende gefasst. Aber der Wolf kam nicht so nah, wie ich befürchtet hatte. Mit musterndem Blick sah er mich an. Ich hatte vor lauter Angst nur kurz meine Augen geschlossen, und als ich sie wieder öffnete, war er weg. Ich wusste nicht, wohin er verschwunden war. Und ich wollte es auch gar nicht wissen. Dies alles ist der Grund, warum du niemals den Weg verlassen darfst.“ Eine gewisse Strenge schwang in der Aussage mit. „Verlasse niemals den Weg. Wenn du dich verirrst, bist du verloren in diesem Wald. Nichts wirkt, wie es scheint. Du würdest es nicht merken, und schon bist du tief im Inneren des Waldes. Dort leben Wölfe, wie du weißt, und jeder Wolf ist gefährlich.“  




      Hedi stand aus ihrem Sessel auf und man konnte an ihrer Atmung und an ihrer Haltung erkennen, wie sehr ihr dieses Erlebnis noch in den Knochen steckte. Sie ging zum Fenster und öffnete es einen Spalt. Sie sog die Luft tief ein und wandte sich dann wieder zu Lilith. „Gehen wir am besten noch mal die Punkte durch.“  




      Lilith wusste, was nun kam: die Verhaltensregeln, an die man denken sollte, wenn man einem Wolf begegnete. Und wie und woran man Wölfe erkannte und woran man sah, dass es keine Hunde waren. Lilith hing förmlich an den Lippen ihrer Großmutter. So viele Erzählungen hatte sie bereits erlebt, aber diese Geschichte war bislang nicht ans Licht gekommen. Es musste eine schlimme Begegnung gewesen sein, wenn selbst in diesem Moment, nach all den vielen Jahren, die ins Land gezogen waren, die Angst noch allgegenwärtig war. Wölfe waren düstere Wesen, die den Tod brachten. Kaum ein Mensch, der einem Wolf begegnet war, war bisher mit dem Leben davongekommen. Dennoch übten diese Tiere eine gewisse Faszination aus, der man sich nur schwer entziehen konnte.  




      Liliths Blick ging zum geöffneten Fenster und zu ihrer Großmutter. Das Mädchen nickte und begann nun Punkt für Punkt aufzuzählen. „Wölfe sind von großer Gestalt und ihre Zähne sind von ungeheurer Schärfe. Sie lauern in der Tiefe des Waldes. In der Dunkelheit der Nacht, aber auch am Tage sind sie eine tödliche Gefahr. Wölfe warten nur darauf, dass man vom Weg abkommt und sich im Wald verirrt. Ihre Augen leuchten düster und gefährlich. Sie sind schnell wie Schatten und es giert sie nach Blut. Sollte ein Wolf jemals deinen Weg kreuzen, lauf, so schnell es geht, halte nicht an und dreh dich nicht um. Egal was auch geschehen mag, weiche niemals vom sicheren Weg ab.“  




      Lilith blickte in die Flammen, die im Kamin flackerten.  




      „Ich werde mich an alle Punkte halten und sie nicht vergessen. Versprochen! Ich werde den richtigen Weg niemals verlassen!“ Liliths Stimme klang ernst und erwachsen. Es war kein Spiel, es ging um Leben und Tod.  




      „Gut, mein Kind. Du weißt, worauf es ankommt und was wichtig ist.“ Hedi schloss das Fenster und kam zum Kamin zurück. „Geh morgen zur Mühle und hol vom Müller Korn. Einen Sack.“ Sie sprach nun nicht mehr, sondern verließ die Stube, stieg die knarrenden Dielen der Treppe hinauf und wandte sich nach rechts, um in ihr Schlafzimmer zu gehen. 




      


      Die Worte der Großmutter hallten in Liliths Ohren nach. Es war kaum vorstellbar, wie grausam es für einen Menschen sein musste, sein Leben an sich vorbeiziehen zu sehen, wenn er einer solch gefährlichen Bestie gegenüberstand. Lilith kam vom Boden hoch und betrachtete noch eine Weile das Feuer im Kamin. Sie stocherte mit dem Schürhaken in der Glut und dachte daran, was sie am Nachmittag im Wald erlebt hatte. Es war so beängstigend gewesen. Was sollte sie bloß tun, wenn ihr tatsächlich einmal ein Wolf gegenüberstand? Würde sie schreien? Weinen? Wegrennen? Oder so erstarrt sein, wie ihre Großmutter es damals gewesen war?  




      Lilith nahm ihr Kätzchen auf den Arm und stieg mit ihm die Treppe hinauf. Im Zimmer ließ sie es frei laufen und warf sich aufs Bett. Sie sah zunächst zur Decke und drehte sich dann auf den Bauch. Ihre Gedanken hingen immer noch dem Gespräch nach und sie begab sich nun auf die Knie. Die weiche Matratze gab unter ihrem Gewicht leicht nach und sie musste kurz mit dem Gleichgewicht kämpfen. Aber es gelang ihr schnell, die richtige Position zu finden und nicht umzufallen. Sie öffnete das Kleid und legte ihr Nachtgewand an, kroch aus dem Bett und legte das Kleid über eine Truhe. Dann suchte sie nach ihrer Haarbürste. Sie fand sie, halb unter dem Bett liegend, bückte sich, um sie aufzuheben und trat vor den Spiegel. Kurz sah sie ihr Spiegelbild an, drehte sich dann leicht herum und fing an, ihre Haare zu bürsten. Erst die Enden, dann die gesamte Länge vom Scheitel bis in die Spitzen. Wie ein Vorhang fielen ihr nun die Haare bis auf den Po, als sie sich nach links drehte, um ihre Katze zu streicheln. Ihr Fell fühlte sich so seidig an. Ihr kleines Kätzchen. Sie strich mit dem Zeigefinger über seine flauschigen Ohren und erfreute sich daran, wie das Tier darauf reagierte. Vergnügt legte sie sich ins Bett und schlief nach kurzer Zeit ein. 
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      Kapitel 2 




       




      Die Mühle war in vollem Betrieb. Bereits am frühen Morgen waren die ersten Dorfbewohner zum Müller gekommen und hatten sich ihre Säcke voller Mehl abgeholt. Der Müller Marcus hatte jedem eine Handvoll Körner zusätzlich in den Sack gegeben, denn das Gewerbe mit dem Getreide lief gut und dieses Jahr war auch die Ernte sehr ergiebig gewesen. Kaum ein Feld war von dem heißen Wetter im Sommer in Mitleidenschaft gezogen worden.  




      Marcus’ Blick wanderte zum kleinen Fenster, durch das er die Mühlenflügel sehen konnte. Er entdeckte ein Loch, das in einem der Flügel prangte. Sicherlich eine Beschädigung, die durch den gestrigen Sturm entstanden war. Er schob die Tür auf und sprang von der kleinen Anhöhe herab auf die Erde. Die drei Stufen, die zum Boden führten, ignorierte er wie immer gekonnt. Seine Schuhe gruben sich in den Matsch, der vom vielen Regen noch übrig geblieben war. Geschickt sprang er über das kleine Bächlein, welches um die Mühle herum verlief und kletterte den Hang hinauf, bis er direkt beim Holzgerüst angekommen war. Nun sah er sich den Flügel genauer an. Doch leider fehlte ihm die Zeit, die Beschädigung gleich auszubessern. Auf Marcus wartete an diesem Morgen viel Arbeit. Er nahm sich aber fest vor, sich am Nachmittag dem Flicken des Flügels zu widmen. 




      Auf dem Gut im Süden hingegen herrschte eine verschlafene und friedliche Stille. Es schien so, als würde die Zeit an beiden Orten unterschiedlich vergehen. Auf dem Gut hatte es gerade den Anschein, als würde die Zeit stillstehen. Leichter Morgennebel überzog das kleine Fleckchen. Morgentau benetzte die Pflanzen und die grünen Flächen. Die Dächer von Haus und Stall und sogar die Gerüste der Koppel hinter dem Häuschen zeigten noch Anzeichen der nächtlichen Feuchtigkeit. Die wärmenden Sonnenstrahlen verteilten sich nur langsam auf dem verschlafenen Gut und lockten mit hellem Licht aus dem Schlummer.  




      Knarrende Geräusche der Stufen im Innern des Hauses durchbrachen die harmonische Stille. Großmutter Hedi war in die Wohnstube getreten und begann mit ihren frühmorgendlichen Arbeiten. Gezielt steuerte sie den Kamin an und legte einige kleine Holzstücke hinein. Anschließend stocherte sie mit dem Feuerhaken in der vom vorigen Abend noch übrig gebliebenen Glut und entfachte auf diese Weise kleine Funken. Nun warf sie größere Holzscheite in den Kamin und die Flammen züngelten höher. In der Küche angekommen, brachte sie auf die gleiche Art und Weise auch dort das Ofenfeuer zum Brennen. Anschließend machte sich Hedi auf, nach den Tieren zu sehen. Sie trat aus dem Haus und schloss leise die Tür hinter sich, um Lilith nicht zu wecken. Das Mädchen würde heute einen arbeitsreichen Tag haben. Aus diesem Grunde erlaubte die Großmutter ihr, ausnahmsweise einmal ein wenig länger zu schlafen als sonst.  




      Hedi atmete die Morgenluft tief ein und machte sich dann an die Fütterung der Schweine und Hühner, die sie bereits erwarteten. Einen Augenblick lehnte sich Hedi über das Holzgeländer und sah zu, wie die Tiere sich über das Futter hermachten. Immer wieder wanderte ihr Blick hinauf zum Fenster von Lilith. Dahinter schien sich noch nichts zu regen, was die alte Frau lächeln ließ. Auf einmal kam ihr ein Gedanke. Heute könnte sie ihre Enkeltochter doch mal richtig verwöhnen. Ja, das würde sie tun! Sie erntete Gemüse vom Feld und durchsuchte anschließend den Hühnerstall nach frischen Eiern. Die Ausbeute wickelte sie in ihre alte Schürze und sah erneut zum Fenster hinauf. Der Morgen war frisch und die Kälte kroch Hedi in die Glieder. Eilig machte sie sich auf den Weg zurück ins Haus, wo sie von einer warmen und wohligen Wärme umhüllt wurde. Sie legte das Gemüse und die Eier in der Küche ab und wärmte zunächst ihre Hände am lodernden Ofenfeuer. Trotz der Sonnenstrahlen herrschte draußen eine frostige Atmosphäre. Erst als die rosige Farbe in ihre Hände zurückkehrte, setzte sie ihre Arbeit in der Küche fort. Zunächst wusch Hedi das Gemüse und traf dann weitere Vorbereitungen für das Mittagessen. Der alte Kessel klapperte auf dem Herd und verströmte einen wohlriechenden Duft. Hedi gab nach und nach immer neue Zutaten hinein, bis das Essen die gewünschte Note erhielt. Nebenbei deckte sie auch den Tisch mit Brot, Eiern, Wurst und Käse und dekorierte diesen ausnahmsweise mit Blumen. Es fehlte nur noch die Milch. Als Gepolter auf der Treppe ertönte, spitzte Hedi die Ohren. Ihre Enkelin musste aufgestanden sein. Hedi schmunzelte. Der Trick mit dem köchelnden Kessel am Morgen funktionierte doch immer wieder.  




      Als Lilith die Küche betrat, weiteten sich ihre Augen und für einen Moment versagte sogar ihre Stimme. „Großmutter ... was ...!?“ Das Mädchen trat näher an den Tisch heran und bestaunte alles aus der Nähe. Geschwind rannte sie zur Oma, umarmte und küsste diese. „Du bist die Beste.“  




      Hedi lächelte stumm und berührte sanft das Haar des jungen Mädchens. „Setz dich und iss dich heute richtig satt!“  




      Lilith kam dieser Aufforderung nur zu gerne nach und machte es sich am Holztisch bequem. Ihr Blick streifte über die Leckereien und sie wusste nicht, was sie als Erstes essen sollte. Hedi stellte noch die Milch vor Liliths Teller und nahm dann ebenfalls Platz. In das fröhliche und unbeschwerte Gesicht ihrer Enkeltochter zu sehen, war für sie die größte Freude. Und selbst in diesem Moment sprach sie nicht. Stattdessen aß sie, ohne ein Wort zu verlieren.  




      Ebenso war es bei Lilith. Sie war im wahrsten Sinne des Wortes sprachlos. Erst als sie sich satt gegessen hatte, fand sie das Wort wieder. „Danke, Großmutter. Es war sehr lecker!“  




      Ihre Großmutter lächelte sanft. „Das freut mich sehr, mein Kind. Du hast ja auch heute viel vor, nicht wahr?“ Sie sah zum Fenster hinaus und schwieg kurz. „Versorge gleich die Tiere im Stall. Ich kümmere mich ums Kochen. Nach dem Mittagessen kannst du dich auf den Weg zur Mühle machen.“  




      Lilith nickte und lächelte dabei. „Ja. Du kannst dich auf mich verlassen“, war ihre Antwort.  




      Hedi strich dem Mädchen über den Kopf. „Ich weiß, mein Kind! Aber jetzt wird es langsam Zeit für deine Arbeiten.“  




      Lilith saß noch einen Augenblick am Tisch und genoss den herrlichen Duft des köchelnden Kessels, bevor sie aufstand. Auf dem Weg nach draußen griff sie nach ihrem Umhang und begab sich zum Stall. Die Sonne wärmte ihr Gesicht, als sie vor die Türe trat. Sie war guter Dinge und ging beschwingt an die Arbeit. Im Stall gab es wieder zu tun, und als sie dort fertig war, kümmerte sich um ihr Blumenbeet.  




      Die Sonne stieg immer höher in den Himmel und eine wohltuende Wärme breitete sich aus. Nachdem Lilith die Blumen gegossen und die Gießkanne in den alten Schuppen neben dem Haus zurückgestellt hatte, vernahm sie auch schon die Rufe ihrer Großmutter, da es bereits Essenszeit war. Schnell rannte sie ins Haus und wusch sich ausgiebig ihre vom Wühlen in der Erde verschmutzten Hände.  




      Gemeinsam aßen sie die schmackhafte Gemüsesuppe. Hedi schrieb während des Essens einige Dinge auf ein kleines braunes Pergament und schob es Lilith herüber. „Besorgst du bitte noch diese Dinge bei den Händlern am Markt?“  




      Lilith las es aufmerksam durch. „Mach ich, Großmutter. Bei der Gelegenheit werde ich auch gleich meine geliehenen Bücher wieder zurückgeben.“  




      Hedi sah Richtung Wohnstube. „Das ist eine gute Idee. Bitte nimm meine Bücher auch mit! Sie liegen am Kamin.“  




      Lilith nickte und erhob sich. Sie räumte den Tisch ab und machte etwas Ordnung in der Küche, während es sich ihre Großmutter mit einem guten Buch in der Wohnstube gemütlich machte. Die Zeit verging schnell und Lilith suchte die Bücher zusammen, die sie mit einem schwarzen Band fest zusammenband. So war es einfacher, die Bücher zu tragen.  




      Hedi reichte ihr einen kleinen schwarzen Beutel, den Lilith an ihrem Gürtelbändchen befestigte. „Darin sind Taler für das Saatgut und das Mehl. Verliere sie nicht!“, ermahnte die Großmutter, bis ihre Stimme sanfter wurde und sie sagte: „Pass bitte gut auf dich auf, Lilith, und sei vor Einbruch der Dunkelheit wieder hier.“  




      Das junge Mädchen nickte. „Natürlich!“ Ihr Kätzchen saß auf der Türschwelle, miaute und blickte mit seinen schönen Katzenaugen zu ihr auf. Lilith erwiderte den Blick und lächelte. Sie kniete sich vor das kleine Fellknäuel und streichelte über sein weiches, schwarzes Fell. „Du kannst leider nicht mit, Feli. Sei brav und warte auf mich. Ich bin auch bald wieder zurück.“ Sie schloss die Tür vorsichtig hinter sich. Es war einfach zu gefährlich draußen für ihren kleinen Liebling.  




      Sie machte sich auf den Weg zur Dorfmitte. Die Sonne stand hoch am Himmel und die Kälte des Morgens war nicht mehr spürbar. Es war ein herrlicher Tag, im Gegensatz zu gestern. Ihr Blick schweifte über die wunderschöne Landschaft und ihre gute Laune wuchs. Schon zwei Monate war sie nicht mehr im Dorf gewesen. Am meisten freute sie sich auf die Mühle, die sie in der Ferne ausmachen konnte. Sie lächelte.  




      Die Stille der Landschaft wich der dörflichen Hektik, als sie den Marktplatz erreichte. Aus allen Richtungen waren die Laute der Pferde zu vernehmen und das leichte Quietschen der Kutschen, welche sie zogen. Die Dorfbewohner redeten lautstark miteinander und somit verschwammen alle Geräusche zu einem einheitlichen Gemurmel.  




      Lilith sah sich alle Gebäude genau an. Die Fenster der Fachwerkhäuser waren weit geöffnet und die Frauen verrichteten ihre Hausarbeit oder machten Besorgungen am Markt. Es herrschte ein reges Treiben. Ihr erster Weg führte sie zur Bibliothek. Ein kleines Glöckchen ertönte, als die eintrat. „Guten Morgen!“, grüßte Lilith höflich.  




      Ein alter Mann mit lockigem grauen Haar und langem Bart schaute hinter einem Stapel Bücher hervor und beäugte das junge Mädchen sehr genau, bevor er den Gruß erwiderte. „Guten Morgen!“ Sein Blick blieb an dem Bücherstapel hängen, welchen Lilith an dem schwarzen Band in der Hand hielt. „Umtauschen?“, fragte er knapp.  




      Obwohl er so kurz angebunden war, lächelte Lilith ihn an. „Ja. Ich bin ziemlich schnell im Lesen und brauche nun etwas Neues“ Sie legte die Bücher auf einem kleinen Holztisch ab. „Ich konnte leider nicht eher kommen, da viel Arbeit auf dem Gut zu erledigen war“, entschuldigte sie sich, als ihr bewusst wurde, wie lange sie nicht mehr hier gewesen war. Der Mann nahm die Bücher schweigend an sich und sortierte sie in die Regale ein. „Ich verstehe ...“, grummelte er. Als er aber das Buch erkannte, welches Hedi ausgeliehen hatte, wurde seine Stimme freundlicher: „Wie geht es deiner Großmutter. Ich hoffe, sie ist wohlauf!?“ 




      „Es geht ihr sehr gut!“, antwortete Lilith, während ihr Blick über die Regale schweifte.  




      Der Bibliothekar nickte.  




      Für einige Augenblicke herrschte nun Stille, bis Lilith den Mann direkt ansprach. „Kann ich mir die hier zurücklegen lassen?“ Sie deutete auf fünf Bände, die sie bereits aus den Buchreihen zusammengesammelt hatte. 




      Wieder deutete der Besitzer der Bibliothek nur ein schwaches Nicken an. 




      „Ich danke Ihnen. Ich hole die Bücher dann in den nächsten Tagen ab“, freute sich Lilith. Auf dem Weg zur Tür drehte sie sich noch einmal herum. Ihr war gerade etwas in den Sinn gekommen und sie fragte: „Haben Sie vielleicht Bücher mit Legenden, Erzählungen oder Überlieferungen aus alter Zeit?“  




      Der Mann sah ihr überrascht in die Augen. „Alte Legenden?“, fragte er deswegen in einem abfälligen Ton. Dennoch dachte er einen Moment nach. „Ich glaube, ein Buch habe ich hier. Aber es ist sehr alt und ich muss es erst suchen. Du kannst es mitnehmen, wenn du die anderen Bücher abholst.“  




      Lilith nickte freudig. „Danke sehr, wir sehen uns dann in ein paar Tagen.“ Sie verließ nun freudestrahlend die Bibliothek und schlug den Weg zum Marktplatz ein. Sie schlenderte eine Weile zwischen den Ständen umher und begutachtet die Waren sowie die Dorfbewohner. An einem Ende des Marktplatzes hatte der Saatgut-Händler seinen Stand. Lilith übergab dem Händler die Liste von ihrer Großmutter und überwachte genau, wie der ältere Mann alles zusammensuchte und in einen Beutel packte. Seine Frau, die ebenfalls am Stand war, hakte währenddessen die Liste ab. Bevor Lilith den Beutel übernehmen konnte, nannte ihr der Händler den Preis, den sie bezahlen sollte. „Ein Taler!“  




      Sie griff in das Geldsäckchen, zahlte und verabschiedete sich von dem freundlichen Paar. 




       




      Nun kam der beste Teil ihres heutigen Auftrags: die Mühle. Ihr Weg führte weg von der Dorfmitte. Richtung Norden, hinein in eine offene und grüne Landschaft mit vielen seichten Hügeln und betörender Stille. Lilith folgte dem vorgegebenen Pfad.  




       




      Der Müller war nun endlich dazu gekommen, das Loch im Flügel der Mühle genauer zu untersuchen. Während Marcus auf der Leiter stand, sah er aus den Augenwinkeln ein Mädchen auf die Mühle zukommen. Ihr langes Haar wehte im Wind. Marcus wurde von der Sonne geblendet und erkannte kaum etwas. Also schützte er seine Augen mit der Hand vor dem hellen Licht und versuchte, auf diese Weise einen besseren Blick auf das Mädchen zu erhaschen.  




      Je näher Lilith der Mühle kam, desto erhabener und mächtiger baute sich das Gebäude vor ihr auf. Der Weg kam ihr nicht sehr weit vor, was daran lag, dass dieser voller schöner Erinnerungen für sie war. Ihr Blick ging über ihre Schulter in Richtung des Gutes, in dem sie und ihre Großmutter wohnten. Schon vor langer Zeit hatte Lilith diese Mühle häufiger aus der Nähe gesehen. Damals, als kleines Mädchen mit schwarzen Zöpfen. Und jetzt kam es ihr vor, als sei es gestern gewesen, als sie ihren Großvater hierher begleitet hatte. Besorgungen dieser Art waren immer seine Aufgabe gewesen. Auf dem Heimweg hatten sie dann im Dorf haltgemacht und Lilith hatte heimlich etwas Süßes bekommen. Ihre Oma wusste selbst heute nichts davon. Alles war gut gewesen, bis zu jenem schrecklichen Tag vor fünf Jahren, der ihr Leben verändert hatte, genauso wie der Tod ihrer Eltern. Seit diesem Tag, als ihr Großvater von ihnen gegangen war, oblag es ihrer Großmutter, alles in die Hand zu nehmen. Aber das voranschreitende Alter erschwerte die körperlichen Arbeiten. Lilith wusste das und kümmerte sich gerne um das Mehl.  




      Sie strich ein paar Strähnen aus ihrem Gesicht und fuhr danach durch ihr seidiges schwarzes Haar. Am Eingangstor angekommen, schweifte ihr Blick umher. Sie hatte die Sonne im Rücken und daher konnte sie den jungen Mann neben einem der Flügel sofort ausmachen. Offenbar sah er in ihre Richtung. Sie schritt auf die mächtigen Flügel zu und blieb vor dem Mann stehen. „Guten Tag!“, sprach sie. 




      Marcus sprang auf das Mädchen zu, das ihn fragend ansah.  




      Sie kannte ihn nicht. Wer war er?  




      Er fuhr sich durch sein kurzes blondes Haar und seine blauen Augen zuckten leicht hin und her. „Was möchtest du?“, fragte er und konnte die Überraschung, die in seiner Stimme mitschwang, nicht verbergen. Die hübsche junge Dame war ein ganzes Stück kleiner als er, vielleicht ein Meter fünfzig. Er konnte nicht genau ausmachen, wie alt sie war. Auf jeden Fall war ihm klar, dass er mit seinen einundzwanzig Jahren älter als sein hübscher Besuch war. Er schätzte, dass sie fünf oder sechs Jahre jünger war als er selbst. So lange arbeitete er noch nicht eigenverantwortlich als Müller, als dass alle Bewohner des Dorfes schon bei ihm gewesen wären. Und doch kannte er das Mädchen. Da war er sich sicher! Aber wo musste er das hübsche Gesicht einordnen?  




      Marcus beugte sich unwillkürlich nach vorne und betrachtete Lilith genauer.  




      Das Mädchen wich ein Stück zurück, als ihr das Gesicht des jungen Mannes plötzlich so nah kam. Ihre schönen gelblichen Augen weiteten sich und eine Strähne ihres langen Haares fiel über ihre rechte Schulter. Sie war sehr überrascht von dem Verhalten ihres Gegenübers. Ob es normal war, dass sich junge Männer so benahmen? Lilith hatte kaum Vergleichsmöglichkeiten. Ihr Kontakt zu jungen Männern – oder besser: zu Männern überhaupt – war auf ein Minimum beschränkt. Außerdem würde ihre Großmutter weiterführende Kontakte niemals dulden, ohne dass der jeweilige Mann bei ihr, dem Familienoberhaupt, vorgesprochen hatte. Diese Sitte war auch im Dorf Gesetz. In den seltensten Fällen ging es bei den Eheschließungen um Liebe und Zuneigung. Die Aufteilung und die Erweiterung des Besitzes war oberste Priorität. Zum Glück war ihre Großmutter in dieser Hinsicht nicht so gesetzestreu.  




      „Oh, entschuldige mein unhöfliches Benehmen!“, brach es aus Marcus heraus, als ihm bewusst wurde, dass er das junge Mädchen anstarrte. Er sah sie lächelnd an. „Du kommst mir nur so unheimlich bekannt vor.“ 




      Lilith überwand die anfängliche Verlegenheit und zeigte ebenfalls ein Lächeln. Mit einer eleganten Bewegung strich sie ihre Haarsträhne wieder nach hinten. „Ich bin Lilith, die Enkeltochter von Hedi Vargkas.“ Diesen Namen betonte sie immer voller Stolz.  




      „Vargkas!“, wiederholte Marcus laut. Er schrie es fast. „Daher kenne ich dich! Dein Großvater war oft hier ... und du bist immer mitgekommen? Ich kann mich noch schwach an ein Mädchen an seiner Seite erinnern. Aber du ... ja, das musst einfach du gewesen sein. Du hattest schon damals lange Haare. Aber nun sind sie ja ... Wahnsinn!“ 




      „Stimmt!“, unterbrach ihn Lilith. „Ich war als Kind oft mit meinem Großvater hier bei der Mühle, bevor er plötzlich verstarb.“  




      Marcus schwieg einen Moment. „Tut mir leid wegen deines Großvaters. Das war ein herber Verlust für das ganze Dorf. – Mein Vater starb letztes Jahr“, fügte Marcus leise an.  




      Lilith sah den jungen Mann mit mitfühlendem Blick an. „Danke für deine Anteilnahme. Mein Beileid auch dir wegen deines Vaters. Er war ein höflicher Mann. Es war ein ebenso großer Verlust.“  




      Nun war es an Marcus, sich zu bedanken. 




      Einen Moment schwiegen beide. 




      Liliths Blick schweifte über die Mühle und zwischendurch musterte sie verstohlen den jungen Mann, der vor ihr stand. Sie musste ihren Blick heben, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Eine Tatsache, die ihr sehr gut gefiel. Ein Mann musste größer sein als sie und einen starken Körper haben. Das Haar des Müllers leuchtete in der Sonne und seine Augen hatten ein schönes Blau, wie Wasser. Er war ein hübscher junger Bursche.  




      „Darf ich nach deinem Namen fragen!“, fragte Lilith höflich.  




      Marcus musterte das Mädchen eine Weile. „Ich bin Marcus. Mir gehört nun diese Mühle.“ Er konnte sich wie so oft nicht zurückhalten, wenn ihm etwas oder jemand gefiel. „Du willst sicherlich gemahlenes Korn haben“, stellte er fest und rannte auch schon los. „Komm mit!“, rief er mit einem Blick zurück. Er sprang auf die Anhöhe. Die Treppe benutze er auch beim Hinaufkommen nie.  




      Lilith hingegen ließ sich Zeit. Geruhsam und ohne Eile stieg sie die Treppe hinauf. Ihr Kleid berührte beinahe die Stufen. Sie wusste nicht so recht, was sie von dem jungen Mann halten sollte, und so behielt sie ihn genauer im Blick.  




      Marcus verbeugte sich leicht und deutete mit seiner Hand in Richtung Eingang, um Lilith zum Eintreten aufzufordern. „Nach Ihnen, junge Herrin.“  




      War es Spott, den er damit ausdrücken wollte? Lilith war sich nicht sicher. „Danke!“, sprach sie daher etwas kühl. Ob Spott oder Hohn, was auch immer es war, seine Art reizte sie geradezu. Sie hielt ihr temperamentvolles Wesen aber noch im Zaum und gab sich weiterhin nett und aufgeschlossen.  




      Lilith trat nun durch die schmale Tür ins Innere der Mühle. Interessiert schaute sie sich um. Eine Holzstiege führte in die oberen Etagen. Rundherum entdeckte sie kleine Fenster und ganz oben war eine Aussichtsplattform. Es war nicht zu übersehen, wie die schweren Flügel angetrieben wurden. Der Antrieb verursachte ein lautes Geräusch. Überall standen gefüllte Säcke herum. Einige leere Säcke hingen an Haken oder lagen aufeinandergestapelt rechts und links der Eingangstür.  




      „Wir benötigen einen Sack Mehl“, sagte Lilith bittend. Sie drehte sich um und ihre Blicke suchten Marcus. Es war ihr wohler zumute, wenn dieser junge Mann vor ihr war. Somit trat sie zur Seite und gab Marcus die Möglichkeit, vor sie zu treten.  




      „Einen Sack voll also!“ Marcus nickte. „Mehl von welcher Kornart?“ Er lief zum erstbesten Sack hinüber, nahm eine Kornschaufel zur Hand und wartete auf Liliths Entscheidung.  




      Großmutter hatte nur von Mehl gesprochen, aber bezüglich der Art war sie nicht ins Detail gegangen.  




      Lilith lief hinüber zu Marcus und schaute sich das Korn genauer an. Sie war nicht in der Lage, eine Antwort auf die Frage zu geben. Wenige Augenblicke sah sie das Korn und danach Marcus an. „Ich will ehrlich sein. Meine Großmutter hat es versäumt, mir die Kornart zu nennen.“ Es war ihr peinlich. „Das Brot hat nach dem Backen einen würzigen Geschmack, mehr kann ich nicht sagen. Ich bin jetzt auf dein Wissen und deine Kenntnisse als Müller angewiesen.“ Ihr Blick schweifte zwischen den Säcken umher, aber auch das brachte sie nicht weiter. 




      Marcus überlegte kurz und ging gezielt auf einen Sack zu. „Du kennst also nicht die Bezeichnung des Korns, aus dem euer Mehl ist? Komm her, ich zeig es dir.“ Der junge Müller hob seine Hand leicht an und winkte Lilith zu sich.  




      „Nein, ich kenne die Bezeichnung leider nicht“, musste Lilith schuldbewusst gestehen. Sie folgte Marcus mit ihrem Blick in die rechte Ecke der Mühle. Lilith zögerte und trat erst einen kurzen Augenblick später an den großen braunen Kornsack heran. „Das ist also unser Korn!?“, fragte sie und sah es sich genauer an. „Ich hätte dann gern einen Sack Mehl von diesem Korn.“  




      „Ja, es wird Roggen sein, den du mitbringen sollst.“ Marcus nickte abermals und griff an Lilith vorbei nach dem Sack. Dabei berührte er ihre Hüfte und schob seinen Fuß ein Stück vor. „Ich habe den Sack gleich ...“, murmelte er und strengte sich richtig an. Er verbog sich dabei immer mehr. Dann hatte er es endlich geschafft und bekam den Stoff zwischen die Finger. Er atmete erleichtert aus und sein Atem streifte dabei den Nacken des Mädchens. „Du bist nicht sonderlich groß“, stellte Marcus kühl fest und machte sich nun daran, die gewünschte Menge Korn in den großen Jutesack zu füllen, um es anschließend zu mahlen.  




      Lilith zeigte eine leichte Körperregung, als Marcus ihre Hüfte streifte. Diese Annäherung war ihr bereits sehr unangenehm. Sie dreht sich sofort von ihm weg. Dennoch spürte sie seinen Atem in ihrem Nacken. In diesem Augenblick war ihr klar: Dieser junge Mann hatte weder Manieren noch Anstand einem jungen Mädchen gegenüber. Seine letzte Äußerung stützte ihre Meinung noch. „Ich bin größer als die anderen Mädchen hier.“ Auch sie legte eine gewisse Kühle in ihre Worte. So ließ sie sich von diesem Mann doch nicht behandeln!  




      Unbeeindruckt und dennoch wortkarg stand Lilith neben Marcus und schaute bei der Befüllung des Jutesacks zu.  




      „Welche anderen Mädchen?“, fragte Marcus dann doch wie beiläufig.  




      Prompt antwortete Lilith: „Die Töchter der Leeds-Familie zum Beispiel. Ihr Gut liegt im Norden der Stadt. Nahe der alten verdorrten Eiche.“ Sie fand es seltsam, dass Marcus ihr diese Frage gestellt hatte. Gerade er als Müller musste doch alle Dorfbewohner kennen. Kein Ort in Wolveskele wurde so oft aufgesucht wie die Mühle.  




      Marcus hörte gar nicht richtig zu, so schien es ihr, weil er auf das Gesagte überhaupt nicht reagierte. Anscheinend kamen aber sonst auch keine Mädchen zur Mühle.  




      „Es ist wohl sehr ungewöhnlich, dass ein Mädchen Mehl oder Korn kauft?“ Sie setzte ein Lächeln auf. 




      Marcus sah sie wieder an „Du bist die Erste. Hier kaufen keine Mädchen Säcke voller Korn. Dafür kannst du die Mühle sehen. Das ist doch auch was!“  




      Lilith nickte leicht. „Ja, das stimmt.“  




      Marcus schulterte den gefüllten Kornsack und steuerte auf eine rote Tür auf der linken Seite der Mühle zu. Anschließend wandte er sich kurz in Liliths Richtung. „Kommst du?“, rief er etwas lauter. „Jetzt verarbeite ich das Korn zu Mehl. Das solltest du dir unbedingt ansehen.“  




      Lilith sah Marcus interessiert an und folgte ihm. Kaum hatte Marcus die Tür zum Nebenraum geöffnet, da erhöhte sich der Geräuschpegel. In diesem Raum befanden sich die großen Mühlsteine, die das Korn zu Mehl verarbeiteten. Aufmerksam sah sich Lilith alles an.  




      Marcus stand oberhalb der Steine und bereitete den Mahlprozess vor. Er schüttete das Korn in einen Trichter. Geschwind rannte er dann die Stufen hinab und trat neben Lilith. „Die Mühlsteine sind immer im Bewegung – den ganzen Tag und auch in der Nacht.“ Einen Stillstand konnte er sich als Müller nicht leisten. Das würde seinen Ruin bedeuten.  




      „Die Steine sind das Herzstück meiner Mühle.“ Marcus machte eine kurze Pause und sah nach den Mühlsteinen. „Die Körner werden zwischen den beiden Mühlsteinen gemahlen. Wobei der obere Stein sich bewegt und der untere fest ist. Dazwischen werden die Körner aufgerieben und geschnitten.“ Während er erzählte, lief er umher und deutete auf jede Kleinigkeit. Unterhalb der Mühlsteine befestigte er einen kleineren Jutesack, den er von einem Haken aus der hinteren Ecke geholt hatte. Das fertige Mehl konnte nun sicher in den Sack gelangen. Lilith lauschte gespannte den Schilderungen des jungen Mannes, auch wenn sie nicht alles sofort verstand. Marcus erzählte voller Stolz und Hingabe. Er schien richtig in seiner Arbeit aufzugehen. Für den Sohn eines Müllers war das wohl normal. Lilith versorgte ja auch das Gut auf die gleiche Weise. 




      Als das Mehl nach einiger Zeit fertig war, kontrollierte Marcus noch einmal dessen Qualität. Lilith nahm in der Zwischenzeit zwei Taler aus dem kleinen schwarzen Beutel, der an dem schwarzen Band an ihrer Taille befestigt war, und übergab sie Marcus, welcher das Geld stillschweigend annahm. „Willst du schon gehen?“, fragte er beiläufig. „Ich würde dir gerne auch noch den Rest der Mühle zeigen. Es geht noch zwei Etagen hoch. Wenn du Lust hast ...?“ Seine Stimme war nun sanfter als noch vor ein paar Minuten und er wirkte etwas unsicherer in seiner Haltung.  




      Lilith dachte kurz nach und nahm den Jutesack entgegen. „Ich habe wirklich noch etwas Zeit, und wann hat man schon mal die Gelegenheit, eine Mühle zu besichtigen. Gut, ich bleib noch ein wenig.“  




      Gemeinsam gingen sie zurück in den Eingangsbereich der Mühle und Marcus schloss die Tür hinter sich. Das laute Geräusch der Mühlsteine war nun nur noch schwach zu vernehmen. „Du kannst den Mehlsack dort abstellen.“ Er deutete neben dem Treppenaufgang. Marcus stieg dann die steilen Stufen hinauf. „Pass auf, dass du nicht stürzt.“  




      Lilith nickte, sagte aber nichts. Sie stieg hinter Marcus die steilen Stufen hinauf. In der ersten Etage angekommen, half der junge Mann Lilith auf die Plattform. Der atemberaubende Anblick machte sie sprachlos. „Das ist ja eine wunderschöne Aussicht! Ich kann sogar unser Gut sehen!“, rief sie erfreut.  




      „Wenn du das schon wunderschön findest, dann warte mal ab, bis wir ganz oben sind. Dort siehst du die Halterung der Flügel.“ Marcus sah nicht weiter nach Lilith, sondern rannte schon zur nächsten Stiege. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass er die Mühle noch nie gesehen hatte. So erfreut, wie er war und wie er sich dafür begeistern konnte, grenzte sein Gebaren an kindliches Verhalten.  




      Lilith amüsierte das. Sie sah sich eine Weile die Gegend an, dann stieg auch sie weiter empor. Als sie die zweite Plattform erreichte, trat sie an Marcus’ Seite. Er war gerade dabei, die Halterung in Augenschein zu nehmen. Die Windräder waren wirklich riesig.  




      Liliths Interesse galt aber eher der Landschaft, die sich vor oder besser gesagt: unter ihr erstreckte.  




      „Und? Was sagst du?“, fragte Marcus aufgedreht und rannte von einem Fenster zum anderen. Es waren kleine viereckige Öffnungen in der Holzfassade des alten Mühlenwerks. „Es ist doch herrlich hier, oder nicht?“ Seine eigene Mühle! Als er vor einem offenen Fenster stand, bewegte sich sein blondes Haar wild im Wind und einige Strähnen hingen ihm nun direkt ins Gesicht, als sein Blick wieder zu dem Mädchen ging.  




      Lilith trat näher an das geöffnete Fenster und schaute hinaus. „Wirklich, eine herrliche Aussicht. Wunderschön!“ Sie war innerlich ganz aufgeregt. „Ich war noch nie so weit oben wie jetzt.“ Als Liliths Haar sich ebenfalls im Wind bewegte, griff sie in den kleinen Beutel an ihrer Taille und zog ein rotes Haarband heraus. Geschickt band sie ihr Haar damit zusammen. So war es besser und sie konnte die Aussicht nun ungestört genießen.  




      „Die Mühle, sie gehört mir noch nicht lange“, fuhr Marcus fort. „Ich durfte erst im Frühjahr mit meiner Arbeit hier beginnen, nachdem zuerst mein Bruder das Vorrecht hatte. Ich habe in der Zwischenzeit verschiedene Städte bereist und mich von anderen Müllern, die in den Randgebieten dieser Städte ihre Mühlen betreiben, in den verschiedenen Techniken und Fertigkeiten unterrichten lassen. Mein Bruder konnte die Mühle aber nur einige Monate leiten ...“ Marcus schluckte und stoppte kurz in der Erzählung. Dabei drehte er sein Gesicht von Lilith weg. „Er wurde des Nachts von einem Wolf überfallen und in die Kehle gebissen. Sein Tod trat sicherlich schnell ein ...!“  




      Lilith wendete sich vom Fenster ab und trat näher zu Marcus heran. Erst der Vater und dann sein älterer Bruder. Zwei schwere Schicksalsschläge in so kurzer Zeit mussten sehr hart gewesen sein. „Mein Beileid!“ Ihre Stimme klang tröstend und sanft. Sie schwieg eine Weile und trat wieder ans Fenster. Sie bekam in diesem Moment einfach keinen angebrachten Satz heraus. Dabei war dieser junge Mann gerade guter Dinge gewesen und hatte vor Stolz gestrotzt. Ihr Blick wanderte wieder über die Landschaft. Eines der riesigen Windräder versperrte ihr für einen Augenblick die Sicht. „Du hast die Mühle wirklich sehr gut im Griff. Dein Vater und dein Bruder wären stolz auf dich.“ Lilith schwieg erneut.  




      „Zeig mir die Halterung“, bat sie, um ihn abzulenken. Nun sah sie Marcus direkt an.  




      Doch dieser war in Gedanken. Man sah ihm seine Trauer und den Schmerz an. Sie zeichneten sich in seinem Gesicht ab. Einige tiefere Furchen wurden sichtbar und er zog die Mundwinkel nach unten. Dabei nickte er Lilith zu. „Die Halterung. Richtig ...“ Er drückte sich an ihr vorbei und blieb nur wenige Meter vor ihr stehen. „Schau dorthin. Genau da ist die Halterung für die Flügel.“  




      Ihr Blick fiel nun auf die offene Stelle im Holzboden, auf die Marcus deutete. Sie konnte von ihrer Position aber nicht alles genau erkennen. Also trat sie näher heran. „Die Halterung ist ja riesig. Sehr beeindruckend.“ Einige Augenblicke starrte sie auf die Vorrichtung, bis ein lautes, durchdringendes Geräusch sie aus der Faszination riss. Es war das Läuten der Glocke von der Kapelle, die täglich eine Stunde vor Sonnenuntergang erklang. Nun wurde es aber Zeit.  




      Ich hätte wegen dieser tollen Führung beinahe die Zeit vergessen. Langsam sollte ich den Heimweg antreten.“ Lilith lächelte und ging ein paar Schritte Richtung Treppe.  




      Marcus hielt sie zurück und fragte leise: „Lilith, kannst du gut nähen?“ Er sah dem Mädchen bittend in die Augen. Es war klar, dass eine Absicht hinter seiner Frage steckte.  




      Das Mädchen schenkte dem jungen Müller ein Lächeln, bevor sie auf die Frage antwortete. „Ich kann sogar sehr gut nähen.“ Nach einem kurzen Schweigen fuhr sie fort: „Gibt es einen Grund, warum du mir diese Frage stellst? Soll ich für dich etwas nähen oder ausbessern?“ Marcus nickte und deutete in Richtung der Flügel. „Ich habe seit dem Sturm gestern ein Loch in einem meiner Mühlenflügel. Es ist nicht sonderlich groß, vielleicht in der Größe deines Gürtels. Aber es behindert meinen Mühlenbetrieb und es droht, größer zu werden.“  




      Lilith trat ans Fenster und schaute suchend zu den Flügeln, die sich im Wind drehten. „Ich verstehe! Welcher der Flügel ist es denn?“ Als Marcus nicht gleich antwortete, fuhr sie fort: „Ich werde das Loch am besten sofort ausbessern. Aber dazu musst du wohl die Mühle anhalten.“  




      Bis die Sonne untergehen würde, war noch etwas Zeit. Der junge Mann war sehr erfreut über die unerwartete Hilfe und eilte zu dem Mechanismus, der die Flügel zum Rotieren brachte. Mit ein paar Handgriffen brachte er die Flügel zum Stillstand und vergewisserte sich mit einem Blick zum Fenster, dass diese auch wirklich stillstanden. „Stoff gibt es genug“, rief er und suchte die benötigten Utensilien zusammen. „Hier sind Nadel und Faden“, ergänzte er. Ohne auf Lilith zu warten, rannte Marcus nach draußen, während das Mädchen wegen seines wieder zurückgekehrten kindlichen Verhaltens lächelnd den Kopf schüttelte. 




      Marcus war inzwischen an dem großen Flügel angelangt, griff nach der Leiter, die dahinter stand, und lehnte sie an das Holzgerüst, aus dem der Flügel bestand. Lilith, die seinen Eifer bestaunte, war nun auch ins Freie getreten und konnte das besagte Loch schon von Weitem ausmachen. Sie stieg die Leiter hinauf, die Marcus vorsorglich festhielt, und begutachtete erst einmal den eingerissenen Stoff. „Ist halb so wild. Das ist schnell gemacht.“  




      Sie stieg wieder von der Leiter und schnitt den neuen Stoff auf die nötige Größe zurecht. Dabei war sie etwas großzügiger. Geschickt und zielsicher setzte sie die Nadel an und bewegte sich mit äußerster Genauigkeit durch den Stoff. Jeder ihrer Stiche saß perfekt und der Faden war fest mit dem Stoff verbunden. Sie nähte aber zur Sicherheit dreimal nach, um ganz sicher zu gehen. „So! Das hätten wir. Deine Mühle ist gerettet.“ Sie prüfte den Flicken und sah sich auch die anderen Flügel an. Sie war einfach zu ehrgeizig, um etwas zu übersehen. Aber alles war in Ordnung.  




      Lilith übergab Marcus das Nähzeug, während ihr Blick zum rötlichen Himmel schweifte und sie die Sonne sah, die bereits fast untergegangen war. „Jetzt muss ich aber wirklich heim! Es ist später, als ich dachte.“ Lilith lief geschwind in die Mühle und holte den Mehlsack. Sie rief Marcus noch einen Abschiedsgruß zu und wünschte ihm einen schönen Abend.  




      „Hey, warte doch!“, rief Marcus ihr nach. „Ich danke dir für deine Hilfe!“ Er verharrte einen Moment, bevor er die Frage stellte, die ihm auf der Seele brannte: „Kommst du mich morgen noch einmal besuchen?“  




      Lilith winkte Marcus zu und gab ihn somit ein Zeichen, dass sie verstanden hatte und ihn wieder besuchen würde. Nach kurzer Zeit war sie so weit gegangen, dass die Mühle nur noch wie ein kleiner schwarzer Fleck aussah, wenn sie zurückblickte. Leise summte sie vor sich hin und überspielte damit ihr Unsicherheit, als der Weg immer schlechter zu sehen war. Die Nacht brach unerbittlich herein und tauchte alles um das Mädchen herum in Dunkelheit. Liliths Herz schlug schneller und sie beschleunigte ihren Schritt. Nicht mehr lange und sie würde beim Gut sein. 
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